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Nr. 8 


Sonntag, den 24. Februar 1918 


4. SZahrgang 


Zum Zuſammenſchluß der deutſchen Lehrer. | 


J. 


Mit erfreulicher Schnelligkeit haben die deutſchen 
Lehrer der Kreiſe Goſtynin und Gombin das Ge⸗ 
biet der leeren Worte verlaſſen und bereits am 2. Februar d. Is. 
in einer Verſammlung zu Goſtynin einen Zweigverein 
Goſtynin mit 24 erſchienenen Mitgliedern begründet. Vor⸗ 
ſitzender iſt Kollege Guſtav Boehm⸗Goſtynin. Gleichzeitig wur⸗ 
den fünf Vertreter für die Lodzer Gründungsverſammlung be⸗ 
ſtimmt, fo daß man den jungen Verein zu feiner zielbewußten, 
ſicheren Arbeit recht herzlich beglückwünſchen kann. Geht hin und 
tut desgleichen! a 

Auch von einzelſtehenden Kollegen 


klärungen eingelaufen; ein ſicheres Zeichen, daß der Gedanke, 
Schulter an Schulter zu kämpfen, im weiteſten Umfange be⸗ 
grüßt wird. 

An den Darlegungen des Kollegen Müller⸗Sompolno 
in der vorvorigen Nummer der „Deutſchen Poſt“ möchte ich nicht 
vorübergehen, wenn er durch die Ereigniſſe auch überholt worden 
iſt. Das Urteil über den Lodzer Lehrerverein erſcheint mir etwas 
hart — keinesfalls aber darf es über die Lodzer Lehrerſchaft aus⸗ 
gedehnt werden. Denn in ihr und ganz beſonders in dem 
jüngeren Geſchlecht und in den Damen lebt ein ſo reiches Maß 
an Lern⸗ und Schaffensluſt, von deutſcher Kraft und Begeiſterung. 
daß den reichsdeutſchen Lehrkräften, die fie ſeit Jahren beobachten 
können, dabei ſelbſt warm ums Herz wird. Es kann ſich nur 
darum handeln, zu verhüten, daß dieſes heilige Feuer im Ge⸗ 
triebe einer Halbenmillionenſtadt, der es an den gleichen Quellen 
Weſteuropas faſt gänzlich mangelt, nach und nach verliſcht. Die 
Schuld an dem Verſagen des Lodzer Lehrervereins in ſeinem 
erſten Geſchäftsjahr lag deshalb weniger an den Mitgliedern als 
an der — durch die Verhältniſſe erklärlichen — ſehr großen Ge⸗ 
ſchäftsungewandtheit des Vorſtandes, der weder rechts noch linfs 
noch geradeaus gehen wollte und deskalb nicht nom Flecke kam. 
Wer aber zuviel bedenkt, wird wenig leiſten. Was die Zukunft 
bringt, iſt uns allen verhüllt. Aber eines rechten Mannes Art 
iſt es die Hände zu regen und das zu tun, was man vor Gott 
und ſeinem Gewiſſen vertreten kann: kommt von 
oben. Auch Vereinsvorſtände müſſen einen ſoſchen frohen Glau⸗ 
ben an ſich ſelbſt kaben, wenn fie etwas erreichen wollen. 

Die Ergebniſſe der Neuwaßlen vem 7. Februar im Lodzer 
Lehrervezein werden gewiß die Kräfte, die in der deulſchen 
Lodzer Lehrerſchaft ſchlummern, zur Entfaltung zu bringen 
ſuchen. f 

Ferner war es wohl zuviel vam Lodzer Verein verlangt, 
wenn er für ganz Polen tätig fein ſollte. Auch die Erfoßrungen 
der Lehrerſchaft Deutſchlands haben gezeigt, daß die Intereſſen 
der Lehrer in Stadt und Land ſich zwar in vielen Punkten decken, 
in vielen und ſehr wichtigen aber geſonderter Vebandlung be⸗ 
dürfen. Das trifft auf die ganz eigenartigſten Verhältniſſe n Lodz 
in erhöhtem Maße zu. Nur der weiß am beſten, wo ihn der 
Schuh drückt, der ihn tragen muß. Eben deshalb erſcheint mir 
ein Landesverband der deutſchen Lehrer ſo wichtig, weil 
er die Sonderwünſche den Zweigvereinen überlaſſen und ſich 
einzig und allein den allgemeinen, großen Fragen, die alle an⸗ 
gehen, widmen kann. In ihm iſt auch der Lodzer Verein nur 
eine Einheit (wenn auch die größte!), die ſich dem Naßmen des 
Ganzen einfügen muß und nur ſoviel Einfluß gewinnt, als ſie 
ſich durch eigne Tatkraft und Regſamkeit verdient. 

Drittens aber ſei daran erinnert, daß außerhalb der Stadt 
Lodz auch noch viel Gelegenheit zur Vereinsarbeit vorßanden 
und daß auch dort ſehr wenig geſchehen iſt. Jeder muß zuerſt bei 
ſich anfangen — auch in Sampolno. Die „Angſt vor der eigenen 
Kourage“ muß ü werden. Wenn z. B. heute der 


der Segen 


überwunden 
Berliner Lehrerverein aus dem Preußiſchen Landeslehrerverein 
austreten wollte, dann würde man die Tatſache zwar bedauern, 
aher zu ertragen wiſſen; der engere Vorſtand des Pommerſchen 
Provinzialvereins ſitzt nicht in der Großſtandt Stettin, ſondern 
in dem kleinen Kolberg. Deshalb ſollen auch in Polen die Zweig⸗ 
vereine der Kleinſtadt⸗ und Landleßrer eine ebenſolche Tatkraft 
entwickeln, wie fie kürzlich in Geſtynin bewieſen worden iſt. 
Damit wird man auch auf die großen Vereine am erziehlichſten 
einwirken. Die warmßerzigen Mahnungen des Kollegen Müller 
finden hoffentlich überall ein lebhaftes Echo; der Rufer im 
Streit, der Führer können nie genug ſein! 

In anderen ſonſt recht dankenswerten Zuſchriften der 
„Deutſchen Peſt“ ſucht man eine Art Gegenſatz zwiſchen idealen 
und realen Wünſchen der Lehrerſchaft feſtzuſtellen. Auch 
ſcheint verfehlt zu ſein, denn wenn d 


* IX 
die deutiche) eine zeitgemäße Befolt ung und Verſorgung fordert. 
fo tut fie das beſonders aus dem Grunde, weil ein ] 
beladenes Herz weder zum Unterrichten noch zum Erziehen fähig 
iſt. Ohne Wein und Brot iſt die Liebe tot — darüber ſollte man 
ſich doch endlich klar werden. Oder ſoll der Lehrſtand nie vom 
FFluche der Vergangenheit frei werden und ſtets nur mit ſchönen 
Redensarten abgeſpeiſt werden? 


Doch das iſt auch eine der Fragen, die nur mit der Zeit er⸗ 


aus allen Teilen des 
Generalgouvernements Warſchau ſind freudig zuſtimmende Er⸗ 


1 
ſorgen⸗ 


nur aus zehn Landwirten. D 


das 
e Lehrerschaft (nicht nur 


ledigt werden können. Die deutſche Lehrerſchaft ſoll 
lich zunächſt in die Sattel ſetzen; das Neiten wird 
ſie ſchon lernen! Robert Burkhardt. 


II. 


Aufs freudigſte ſind die Anregungen Herrn Rektor Burk⸗ 
hardts über den Zuſammenſchluß der deutſchen Lehrer, die Unſere 
Kirche“ und die „Deutſche Pot“ brachten, wohl von allen deut⸗ 
ſchen Lehrern dieſes Landes begrüßt worden. 

Ron den Mitgliedern des Lehrervereins Lipno kann dies 
ganz beſtimmt geſogt werden. 

Seit etwa einem Jahrzehnt war hier ſchon das lebendige 
Verlangen nach einer Lehrervereinigung vorhanden, wie dies aus 
dem „Geiſtigen Leben“ und aus der „Ledzer Rundſchau“ (Ehre 
ihrem Andenken!) nachzuleſen iſt. Mehr aber als aus allen 
Zeitungen würde der von dieſem Vereinigungsſtreben erfahren 
haben, der in den Herzen der bieſigen Lehrer hätte leſen können. 

Ich will ſie nicht ideagliſieren. Es gibt auch unter uns 


etliche, die ſich für vollkommen halten, die ſich ſelbſt genügen, 


eine Welt für fi) bilden. Lehrer, auf die Dieſterwegs „Wehe“ 
berabgeruſen zu werden verdiente (f. „D. Pet“ vom 1. IV. 1917). 
Doch find zum Glück nur verſchwindend wenige unter uns, von 
denen ein bieſiger einflußreicher Herr rühmte, daß ie vernünf⸗ 
tigerweiſe Deutſchtum Deutſchtum ſein ließen und nur an ihre 
Mägen dächten. In den Herzen der übrigen ein Sehnen, ein 
Drängen nach — — Wiſſen und Können, nach — — Licht! Dies 
Drängen hat durch die hier abgehaltenen Fortbildungskurſe 
1916—17 neue kräftige Impulſe erhalten. O, daß es nie er⸗ 
ſtürbe: uns und unſerem Volke wäre geholfen. 

Kann es wunder nehmen, wenn wir mit dieſem Drange 
in der Bruſt gar nicht anders können als Herrn Burkhardts 
Anregungen aufs dantbarjte aufzunehmen? Wie freuten wir 
uns ſchon über den gelungenen örtlichen Zuſammenſchluß! Ein 
Landesverein aller deutſchen Lehrer — das wäre ja ein 
Ideal! Hand in Hand gehen zu können, ſich eins zu willen im 
Streben nach erhabenen Zielen mit allen Kollegen: muß das 
nicht jedes Lehrers Seele adeln, jedem Kſeinmütigen, jedem 
Verzagten Mut zum Kämpfen, zum Aushbarren einflößen? Und 
auh bei der Erreichung materieller Zwecke (die von den geiſti⸗ 
gen nun einmal nicht völlig zu trennen ſind) wird der Verein 
jedem einzelnen Mitntiebr erbebliche Dienſte leiſten können. 

Geſeitet von d 
die Mitalieder des Lehrervereins Lipno, die am 2. d. M. an 
einer L-Prerverſammung teifmahmen, für den Anſchluß an den 
zu gründenden Londesverein aus. 

Daß auch in anderen Kreiſen der einheimiſchen Lehrerſchaſt 
ſoſche Bereitwilligteit vorhanden iſt, kann mit freudiger Ge⸗ 
nugtuung aus Nr. 5 „M. K.“ entnommen werden. 

Wir find einverſtanden daß die aufgeſtellten Sätze als 
Krundiane einer erſten Hauptverſammlung und der vorläufigen 
Satzungen fahr wohl gelten können. 

Liebe Koſſegen! Laßt uns Herrn Burkhardts Erinnerung 
an das jetzt fo ſeßmell rolſende Nad der Zeit zu Herzen nehmen 
und mit der Gründung eines Landesvereins für deutſche Lehrer 
nicht lange zögern: unſerer Schule (durch ſie — unſeres Volbes) 
und unſer eigenes Wobl hängt jet und in Zukunft zum großen 
Teile davon ab, ob wir uns den Anforderungen und Aufgaben 
der deit werden gewachſen zeigen. Darum fast uns acht geben 
auf ihre Zeiten und erhobenen Hauptes im Vortrauen auf Gott 
an die Löſung der uns von ihr geſtellten Nufgaben herangehen. 

Julius Will, Lehrer, Barany. 


Von den Dentichen in Elſanow 
Wund Umgegend. 


Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts zogen in das pol⸗ 
niſche Dorf Klokock, Kreis Lirno, einige deutſche Auswanderer 
ein, die vermutlich aus Weſtyreußen ſtammten. Der Grund⸗ 
beſitzer ſiedelte ſie auf ſeinem Gute an. Der erſte Gedanke der 
neuen Koloniſten, nachdem ſie ſich wirtſchaftlich einigermaßen 
eingerichtet hatten, war: eine Schule zu gründen. Denn ohne 
Schule konnten ſie nicht leben. Der Gutsbeſitzer ſchenkte ihnen 
zu dieſem Zweck einen Morgen Land. 1793 war das ſchlichte, 


Sie hatte aber 
Beſtand ſie doch 
ie konnten ihren Lehrer nur eine 
geringe Beſoldung gewähren. Die Folge war daß die Gemeinde 
(um 1842) eine geraume Zeit ohne Lehrer blieb. Da wählten 
die bedauernswerten Koloniſten von zwei Uebeln das geringere 
und ſchloſſen ſich der Nachbargemeinde Czarne an. Allmählich 


So war die Schulgemeinde Elſanow entſtanden. 
noch manche Schwierigkeiten zu überwinden. 


en 


vergrößerte fih in Elſanow die Seelenzahl der deutſchen Eine | 


wanderer, während die in Czarne von den Polen verdrängt wur⸗ 
den. Als 1851 die epangeliſche Schule in Czarne 
ſchloſſen ſich die Deutſchen aus Elſanow. Tomaſchewo und Rado⸗ 
mice (57 Familien) zu einer neuen Schulgemeinde zuſammen 
und eröffneten die alte Schule in Elſanow. Bald fand die Ge⸗ 
meinde auch einen Lehrer; das Leben kam allmählich in den 
gewöhnlichen Gang. 

Sehr nachteilig für die Gemeinde war der häufige Lehrer⸗ 
wechſel. Nur felten weilte hier ein Lehrer drei bis vier Jahre. 
Die Gemeinde mußte dann Umſchau nach neuen Lehrern halten, 


die oft recht lange auf ſich warten ließen. Um dieſem Uebel ab- 


ſeſem Gedanken ſprachen ſich dann auch alle 


—— — 


zuhelſen, verwandelte Elſanow 1873 ihr Kantorat in eine ſtaat⸗ 
liche Elementarſchule. Nun hatte die Schulbehörde für die An⸗ 
ſtellung der Lehrer zu ſorgen. 

Im Jahre 1896 erwuchſen der Schulgemeinde Elſanow um 
die Erhaltung ihrer deutſchen Schule neue Schwierigkeiten. Die 
Polen bemühten ſich darum, die Dorfſchule in Elſanow in eine 
Gemeindeſchule umzuwandeln, zu der ſie dann freien Zutritt 
hätten. Da ſcheuten die deutſchen Bauern keine Mittel, um ihrer 
Schule den deutſchen Charakter zu wahren. Die Aufnahme der 
Polen in ihre Schulgemeinſchaft lehnten ſie entſchieden ab. Als 
man vorgab, es wäre erwünſcht, die Polen aufzunehmen, um die 
Lage des Lehrers aufzubeſſern, brachten ſie aus eigenen Mitteln 
ein jährliches Gehalt von 215 Röhl. auf. Hier ſiegte das deutſche 
Gefühl über den Mammon. 

Auch im Jahre 1913, als die ruſſiſche Regierung bemüht war, 
das Schulnetz einzuführen, auch in der Umgebung von Lipno, da 
gehörte auch Elſanow zu der Zahl der deutſchen Dörfer, die ſich 
dagegen erklärten und ihre Schule von jeglicher Poloniſterung 
(die Polen hätten nach Durchführung des Schulnetzes zur Schule 
Zutritt erhalten) frei erhielten. 

Gehen wir nun zur Gegenwart über. Die heutige Schul⸗ 
gemeinde Elſanow beſteht aus den etwa 70 deutſchen Familien 
der Dörfer Elſanow, Klokock, Tomaſchewo, Suſchewo, Podklokock, 
Oſtrowite, Radomice und Pröchnica; fie zählt 435 Seelen und 
umfaßft 835 polniſche Morgen Land. 

Vom Kriege hat die Gemeinde Elſanow nur geringe Spuren 
aufzuweiſen. Bei dem erſten größeren Gefecht bei Lipno (im 
November 1914) paſſierte eine Abteilung deutſcher Artillerie, 
die von Wloclawek herabkam, auch Elſanow. Sie ſtellte hier ihre 
Geſchütze auf, im die Nuſſen von der Flanke anzugreifen. Die 
Ruſſen wurden geſchlagen und gegen Plozk zurückgeworfen. 

Nach der zweiten ruſſiſchen Offenſive, bei der es bei Lipno 
(1. Februar 1915) wieder zum Gefecht kam, bekam Elſanow 
deutſche Veſatzung. Auch in der Schule lagen einige Wochen hin⸗ 
durch gegen 30 Soldaten. Mit unſeren Leuten gingen ſie liebe⸗ 
voll um, was zur Folge hatte, daß dieſe ſie gaſtfreundlich auf⸗ 
nahmen und ihren Wünſchen zuvorkommend waren. 

Die Zeit ihres hieſigen Aufenthaltes nutzten die deutſchen 
Truppen dazu aus, ihre Stellungen vor dem Feinde zu ſichern. 
So wurden im weſtlichen Teile der Schulgemeinde Schützengräben 
und Drahtverhaue gezogen. Die Landwirte mußten gegen Zah⸗ 
lungen Fuhren zur Herbeiſchaffung der nötigen Holzſtämme 


| ſtellen. Der einzige Schaden, den einzelne erlitten, war, daß ſich 


ten Seiten manches Gute in der Gemeinde erzielt. 


ihre Kieferbeſtände um einen bedeutenden Teil verringerten. 
Aber die Gemeinde hätte wohl auch ihren ganzen Veſitz gern 
hingegeben, als ſte die Schreckenskunde von ihren benachbarten 
Glaubensbrüdern vernahm, die ein Opfer der ruſſiſchen Ver⸗ 
bannungspolitik geworden waren, und nun fahen, daß dies alles 
zu ihrem Schutze geſchah. Da bat die Gemeinde gelernt, daß 
manches, was uns ſcheinbar ſchadet, dennoch von großem Nutzen 
ſein kann. a 

Auch in anderer Beziehung hat der Krieg trotz ſeiner ſchlech⸗ 
Sie hat an 
die Not anderer denken gelernt. So beteiligte ſie ſich an der 
Geldfammlung für die evangeliſchen Kriegsgeſchädigten in Polen 
mit 407 Mk., an der 6. Kriegsonleihe mit 7900 Mk., an der 
7. Kriegsanleihe mit 13800 Mk. Da Elſanow nicht zu den reichen 
Gemeinden gehört, ſo konnte man mit den Ergebniſſen zufrie⸗ 


den ſein. 


drückender Not umringt iſt 
hölzerne Schulßäuschen mit dem angrenzenden Friedhof fertig. 


Das Verhältnis der Gemeinde zu ihrer Schule hat ſich in 
den letzten Jahren bedeutend gebeſſert. Im vorigen Jahre mußte 
des Naummangels wegen die Halbtagsſchule eingerichtet werden. 

Bemerkenswert ü iſt, daß im Sommer die Eltern 
oft ſelbſt hüten und ihre Kinder in die Schule 
ſchicken. Wenn ſich auch dieſe Erſcheinung dadurch erklären 
läßt, daß jetzt in der Schule hauptſächlich in deutſcher Sprache 
unterrichtet wird, ſo mögen andererſeits ſich doch viele durch den 
häufigen Verkehr mit deutſchen Soldaten ihres Mangels an 
Bildung bewußt geworden ſein, und was ſie ſelbſt verſäumt, das 
ſollen wenigſtens die Kinder erreichen. — Ein Bauer, der ſeinen 
Sohn aus dem Dienſt geholt hatte und ihn nun in die Schule 
brachte, ſagte zu mir: „Ich bin dumm, mögen nun wenigſtens 
meine Kinder was lernen.“ Das war aufrichtig geſprochen und 
noch aufrichtiger gehandelt. Denn trotzdem der Bauer mit 
und es über vier Kilometer zur 
Schule hat, nehmen ſeine Kinder regelmäßig am Unterricht teil. 

Verkümmert iſt, was ſich unter den drückenden Umſtänden 
der Zeit nicht erhalten ließ, aber der deutſche, vorwärtsſtrebende 
Geiſt lebt in unſerm Volke und wird auch weiter leben; die 
Schale iſt verdorben, dach der Kern iſt geſund, zeigt freudigen 
Lebensmut und wird, ſofern er guten Baden findet, ſich zu einem 
fruchtbringenden Baume entwickeln. Mögen auch die anderem 
nur dem ſchönen Beiſpiel jenes armen Bauern folgen, und möge 
die Zukunft unſer Beſtreben fördern, Jo iſt ſchon ein Schritt in 


der Hebung unſeres Volkes getan. 
einging, 


Im vergangenen Jahre wurden in der Schule vom Orts⸗ 
lehrer einige Vorträge gehalten, wobei die Schulkinder ihre 
Volkslieder vortrugen. Solche Zuſammenkünfte machten auf die 
Zuhörer, von denen die Schule an ſolchen Tagen gewöhnlich über⸗ 
füllt war, einen guten Eindruck und ſie haben auch das ihrige 
zur Weckung und Hebung des deutſchen Gefühls beigetragen. 

Ihre deutſche Geſinnung hat die Gemeinde auch in den ver⸗ 
gangenen Wochen bewieſen, als ſie Hand in Hand mit anderen 
Schulgemeinden gegen das deutſchwidrige Verhal⸗ 
ten ihres Paſtors auf der Synode energiſch pro⸗ 
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teſtierte und in dieſer Angelegenheit beim Konſiſtorium vor⸗ 
ſtellig wurde. Dafür traf ſie natürlich der „heilige Zorn“ ihres 
Seelſorgers. So manche gerade nicht lobenswerte Begrüßung 
und unliebſame Bemerkungen hat ſie ſich gefallen laſſen müſſen. 
Doch das alles hat fie in ihrer Geſinnung nicht erſchüttert, viel⸗ 
mehr nur noch beſtärkt. Möge die Gemeinde in dieſen kritiſchen 
Tagen ſich immer mehr deſſen bewußt werden, daß die Schule in 
erſter Linie es iſt, die um ihr Wohl beſorgt iſt. Dann werden 
ſich die deutſchen Brüder und Schweſtern immer enger um ihre 
Schule ſcharen, das Verhältnis zwiſchen ihnen und dem Lehrer 
wird immer enger wachſen, bis Gemeinde und Schule ineinander 
aufgehen und eine ſegensreiche Lebensgemeinſchaft bilden. Iſt 
dieſes Ziel erreicht, dann mögen die Stürme toben, mögen alle 
feindlichen Mächte gegen dies friedliche Aſyl anlaufen; fie ſollen 
ſich alle die Schädel einrennen! Guſtav Prill. 


Sie irren! Herr Korfauty! 


Im „Deutſchen Volksblatt für Galizien“ leſen wir: 

In der Kommiſſion für den Staatshaushalt des preußiſchen 
Abgeordnetenhaufes gab es Mitte Härtung (Jänner) wieder 
einmal eine ſogenannte Polendebatte, d. i. einen Mei⸗ 
nugsaustauſch zwiſchen den deutſchen und polniſchen Abgeord⸗ 
neten über die Lage der Polen in Preußen. Die pol⸗ 
niſchen Blätter Galiziens brachten hierüber ausführliche Be⸗ 
richte und gaben die Rede des oberſchleſiſchen Abgeordneten 
Korfanty (poln.⸗nat.) wörtlich wieder, der in leidenſchaft⸗ 
licher Weiſe gegen die preußiſche Regierung, vor allem aber 
gegen die Aeußerungen des deutſch⸗nationalen Abg. Küntzer 
(Poſen) Stellung nahm. 

Bei den vielen und 
uns laſten, hätten wir gewiß keine Zeit, uns mit den Aus⸗ 
führungen des Abg. Korfanty zu befallen, wenn er nicht ſelbſt 
die ſchmerzlüchſte Wunde am deutſch⸗galiziſchen Volkskörper be⸗ 
rührt hätte, und zwar in einer Weiſe, die der Aufklärung und 
Beſprechung unſererſeits dringend bedarf. 

Abg. Korfanty ſagte unter Anderem: „Ich we iſe es als 


eine Beleidigung der polniſchen Nation zu⸗ 


rück, wenn ihr die Politik der Vergewaltigung 
nationaler Minderheiten vorgeworfen wird.“ 
(Rufe: „Galizien!“ „Kurland!“ bei den Konfervativen.) Abg. 
Korſanty: „Nur Geduld, meine Herren, ich werde auch darauf 
zu ſy rechen kommen“ .. . „Bezüglich Galiziens kann ich mit dem 


ruhigſten Gewiſſen und ohne Scham von der Politik meiner 


Vollsgenoſſen bezüglich der dortigen nationalen Minderheiten 
ſprechen. Die Ruthenen haben Schulen, haben einige Gym⸗ 
naſten, haben rutheniſche Parallelen an der Lemberger Uni⸗ 
verſität, haben ſprachliche Rechte, wie die Polen; und die Nu⸗ 
thenen haben Zutritt zu allen Aemtern im Land!“ 

So ſprach Abg. Korfanty im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
über das Verhalten der Polen in Galizien zu den nationalen 
Minderheiten des Landes und weiter kein Wort! Wir 
fragen aber: Was iſt es mit der deutſchen Minderheit in 
Galizien?! Sind die Deutſchgalizier dem Herrn Abgeordneten 
in der Kehle ſtecken geblieben oder hat er über unſere Exiſtenz 
und über unfere Behandlung durch feine hier in Galizien herr⸗ 
ſchenden Volksgenoſſen keine Kenntnis? Obwohl er nun in 
ſeiner Rede geſagt hat, er wolle mit dem ruhigſten Gewiſſen 
und ohne Scham von der Politik der Polen Galiziens bezüglich 
ber (Mehrzahl!) dortigen nationalen Minderheiten ſprechen, 
wollen wir zur Rettung ſeines politiſchen Anſtandes und ſeiner 
Ehre annehmen, er“ habe von unſerer Behandlung durch ſeine 
Volksgenoſſen keine Kenntnis. 

Dann ift es aber unſere Pflicht, den Herrn Abgeordneten 
Korfanty über unſere wahre Lage zu belehren, nicht um ſein 
Gewiſſen zu beunruhigen oder ihm die Schamröte ins Geſicht 
zu treiben, ſondern um ihm Gelegenheit zu geben, feine galizi⸗ 
ſchen Volksgenoſſen von einer noch nicht gelannten Seite kennen 
zu lernen und ſodann ihr politiſches Gewiſſen und ihr politiſches 
Schamgefühl zu läutern. 

Nicht eine Tagesreiſe von Korfantys oberſchleſiſchem Wahl⸗ 
bezirk entfernt liegt das deutſch⸗galiziſhe Dorf Wilmeſau. 
Die Bevölkerung in Sprache und Tracht urdeutſch, aber 
font alles — polniſch. 


täglichen nationalen Sorgen, die auf 


Kindergarten, Volksſchule, Webereiſchule, 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 24. Febeuar 9118. 


Gottesdienſt, Kirchengeſang und auch das „Vater unſer“ der 
Kleinen in der Schule — polniſch. Das Dorf heißt längſt 
auf polniſch: Wilamowice. Herr Korfanty, wenn Sie im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe nicht Komödie 
geſpielt haben, dann müßten Sie beflommenen 
Herzens und mit der Schamröte im Geſicht die⸗ 
ſes Oertchen durchwandern!l Und im ganzen Lande 
[die Schulen der Deutſchgalizier? Ka, fie ſind deutſch, 
jedoch nur dann, wenn der deutſche Bauer trotz aller Steuern und 
Abgaben ſie aus eigener Taſche bezahlt! Die aus öffentlichen 
Mitteln erhaltenen Schulen in den deutſchen Siedlungen, ſie 
ſind mit ganz geringen Ausnahmen alle polniſch. Und der Re⸗ 
ligions unterricht, der ja nun auch in Preußen den Po⸗ 
len in ihrer Mutterſprache erteilt wird, iſt er in den katholiſchen 
Siedlungen der Deutſchgalizier deutſch? Nein! Herr Abgeord⸗ 
I 
\ 


neter, wo es nur halbwegs geht, da werden unſere Kleinen ges | 


zwungen, das „Vater Unſer“ den „Engliſchen Gruß“ und den 
„Glauben“ in einer Sprache zu erlernen, die ſie nicht recht ver⸗ 
ſtehen und die es unmöglich macht, ihr kleines, reines Kinder⸗ 
herz ſo recht vertrauensvoll und innig zum lieben Gott zu er⸗ 
heben. Sie werden für dieſen unſeren Schmerz 
viel Verſtändnis haben, Herr Korfanty! Man 
wind Ihnen vielleicht auch jagen, wir hätten ein deutſches 
Gymnaſium in Lemberg. Ja, wenn Sie ſich die Mühe 
nehmen würden, ſich dieſe Anſtalt aus der Nähe zu beſehen! 
Direktor, Profeſſoren — alles Polen und Ruthenen, die ſchlecht 
und recht das Deutſche beherrſchen. Das iſt doch keine deutſche 
Mittelſchule! Und wenn Ihnen deutſche Bauern erzählen wür⸗ 
den, daß ihre Söhne im deutſchen Gymnaſium keinen Einlaß 
erhalten haben, jedoch in polniſchen Mittelſchulen mit offenen 
Armen aufgenommen wurden — würden Sie ſich da nicht ſchä⸗ 
men? Ja, wir Deutſchen in Galizien haben die gleichen 
Rechte mit unſeren polniſchen und ukrafniſchen Landsleuten, 
aber nur auf dem Papier! In der Praxis werden 
unſere Rechte auf Schritt und Tritt gebrochen und wenn Sie 
Vergewaltigung nationaler Minderheiten eine Beleidigung des 
polniſchen Volkes nennen, ſo beleidigen hunderte und aber⸗ 
hunderte polniſcher Beamten, Geiſtlichen und Würdenträger in 
Galizien ihr Volk täglich und ſtündlich. 
| Wenn aber der Abgeordnete Korfanty ein nächſtes Mal im 
| preußiſchen Abgeordnetenhauſe über galiziſche Verhältniſſe 
ſprechen will, dann unterrichte er ſich zuvor über die hieſige 
Lage beſſer, jo daß er nicht nur in gutem Glauben, ſondern wirk⸗ 
lich auch mit reinem Gewiſſen ſprechen kann. 


Lodzer Woche. 


Die ſo hoffnungsvoll angebahnte deutſch⸗polniſche 
[Verſtändigung iſt gefährdet! Man leſe die knappen 
Berichte der „Deutſchen Lodzer Zeitung“: 


Erklärung des Regentſchaſtsrates. 


In den Straßen von Lodz wurden am Donnerstag (14. Feb.) 
abend Flugblätter des „Przeglond Poranny“ verbreitet, die eine 
Kundmachung des Regentſchaftsrates enthielten. In dieſer 

Kundmachung iſt nur die Rede von den Rechten des polniſchen 
Volkes, von den Pflichten aber, die dieſem aus der Tat⸗ 
ſache erwachſen ſind, daß ſeine Befreiung durch das Blut deutſcher 
Soldaten überhaupt erſt ermöglicht wurde, daß heute unter dem 
Schutze der Deutſchen ſich bolſchewiſtiſche Umtriebe und Greuel⸗ 
taten, die Recht und Geſetz nicht anerkennen und Mord und Tot- 
ſchlag auf ihre Fahne ſchreiben, nicht breitmachen dürfen, — 
von den aus dieſen und noch anderen Tatſachen erwachſenden 
Pflichten wird nichts geſagt. 


* 


1 * 


Auch in Lodz kam es zu 


Kundgebungen anlüßlich der Vereinbarung der Mittelmächte 
mit der Ukraine über das Cholmgebiet. 


ſtellung im Polniſchen Theater hielt ein Beſucher eine 


Anſprache an das verſammelte Publikum über die Ereigniſſe des Nach Schluß 
der revolutionäre Lied „Die rote 


Tages und erſuchte die Anweſenden zum Zeichen 


Mein Bub. 
Eine Skizze aus Deutſchgalizien. 

Dort wo die große Kaiſerſtraße mitten im Walde den Höhe⸗ 
punkt des Hügelzuges erreicht hat, der oberhalb des großen Fluß⸗ 
tals in ſüdöſtlicher Richtung führt, wo das Kapellchen ſteht, das 
einſt vor mehr wie hundert Jahren ein frommer deutſcher För⸗ 
ſter hier geſtiftet hat, dort hielt das Auto an, in welchem die 
deutſchen Soldaten den Rudolf Scharrbichler mitgenommen hat⸗ 
ten. Er bedankte ſich herzlich, ſchüttelte allen einzeln die Hand, 
nahm ihre freundlichen Wünſche entgegen und kletterte dann 
langſam von den Soldaten unterſtützt vom Auto herunter. Es 
ging nicht ohne Schwierigkeiten und Schmerzen. Rudolf var ein 
Krüppel, er hatte ein künſtliches Bein, auch ging es mit dem 
Sehen nicht zum beſten, denn er hatte ein Auge verloren und 
trug eine ſchwarze Binde über dem Geſicht. Endlich ſtand er auf 
der Straße, auf ſeinen derben Stock geſtützt. Das Auto ſetzte ſich 
in Bewegung, die Soldaten grüßten an den Mützen, der Rudolf 
winkte ihnen ein letztes Lebewohl zu — und bald ſtand er allein 
vor dem Kapellchen im Walde. 

Das kleine Gotteshaus war völlig zerſchoſſen. Das Blechdach 
wat an einer Seite aufgerollt, ſo daß Regen und Schnee Zutritt 
ins Innere hatten. Die Wände waren völlig von Schrapnell⸗ 
kugeln dur hlöchert. Eine große Schrapnellhülſe ſteckte noch in 
der einen Seitenwand. Im Innern ſah man noch die Reſte des 
großen Muttergottesbildes auf dem Boden liegen, dahinter ſtand 
in großen Buchſtaben die Widmung: „Im Jahre 1810 hat Hans 
Böttcher, Förſter in Krzemienica, dieſes Gotteshaus zum Dank 
für wunderbare Errettung aus Lebensgefahr geſtiftet.“ Erſt der 
Krieg hat die alte deutſche Inſchrift und den längſt vergeſſenen 


Namen des deutſchen Stifters, der vorher unter dem Marien⸗ 


bild verſteckt war, wieder ans Licht gezogen. Und deutſche Sol⸗ 
daten, deren ſauber gepflegte Gräber mit den Birkenkreuzen 
rechts und links zahlreich genug an die letzten Exeigniſſe gemah⸗ 
nen, haben hier den Anſturm der ruſſiſchen Maſſen zurückgeſchla⸗ 


gen, 

Gedankenvoll blickte Scharrbichler in dem verwüſteten Raum 
umher. Sah es nicht ganz ähnlich in ſeinem Leben aus? Auch 
er war durch den Krieg eine Ruine geworden wie dieſe Kapelle! 
Als ein blühender Mann war er hinausgezogen vor drei Jahren, 
als elender Krüppel kam er zurück. Und ſein Haus — ſein Haus 
im Dorf drunten, dem er jetzt entgegenwandert, lag nach zuver⸗ 


läſſigen Nachrichten in Trümmern — ſein geliebtes Weib, an 
dem er mit ſeinem ganzen Herzen gehangen hatte, war den Ver⸗ 
wundungen erlegen, die ſie im letzten Sommer durch einen 
Granatſchuß erhalten hatte. 

Trübſinnig ließ Scharrbichler feine Blicke über das zerſchoſ⸗ 
ſene Gotteshäuschen ſchweifen. Dies Haus konnte wieder aufge⸗ 
baut werden — war ſein Leben noch überhaupt wieder in Ord⸗ 
nung zu bringen? 

Er war ein tapferer Soldat geweſen. Als einfacher Soldat 
war er eingetreten, er hatte in ſeinem Heimatlande, hatte dann 
in Ruſſiſch⸗Polen und ſpäter in Serbien, zuletzt an der Iſonzo⸗ 
front gekämpft und eine Auszeichnung nach der anderen davon⸗ 
getragen. Zuletzt war er Feuerwerker geworden. And dort 
am Iſonzo hat er ſich die Goldene Tapferkeitsmedaille verdient. 
Aber damals war er auch zum Krüppel geworden. In der 
dunklen Nacht war es geweſen, als bei dem furchtbaren Anſturm 
der Welſchen er mit dem kleinen Häuflein unermüdlich bei ſeinem 
Geſchütz ausgehalten hatte, obwohl ſchon rechts und links die 
anderen ſich zurückgezogen hatten. Da war das furchtbare Ge⸗ 
ſchoß in unmittelbarer Nähe in das ſpröde Karſtgeſtein einge⸗ 
ſchlagen und hatte die Felsſplitter nach allen Seiten aufgewir⸗ 
belt, die dann auch ihn traſen, ihm das rechte Auge wegnahmen 
und das rechte Bein zerſchmetterten. Das war nun ſchon viele 
Monate her! Lange Zeit hatte er im Spital gelegen. Auf⸗ 
opfernd hatten ſie ihn gepflegt, die treuen Schweſtern; und die 
freundlichen anerkennenden Briefe feiner Vorgeſetzten zeigten 
ihm, wie lieb man ihn hatte, und verſiherten ihm wieder und 


wieder, daß für ihn in Zukunft aufs beſte geſorgt werden würde. 


Aber was nützte ihm das alles, wenn ihm der ſchreckliche Krieg 
ſein trautes Heim, ſein geliebtes Weib entriſſen hatte? 

Er raffte ſich auf und trat den ſchweren Weg an. Gegen⸗ 
über dem Kapellchen führt der wohlbetannte Fußpſad durch den 
Wald hindurch dem Tale zu. Die Bäume waren ſchon faſt ent⸗ 
laubt, nur an den Eichen hingen noch die zähen, braunen Blätter 
und hie und da war der kahle Laubwald mit dunklen Fichten 
durchmiſcht, die ſtellenweiſe den Weg faſt verſperrten. Der Him⸗ 
mel war trübe, es tröpfelte leiſe und an den Zweigen hingen 
überall tränende Tropfen. 
ſam vorwärts. Er hatte beim Abſteigen von dem Kraftwagen 
ſich die Hüfte über dem künſtlichen Bein verrenkt und litt große 
Schmerzen. Endlich hatte er den Ausgang des Waldes erreicht. 
Vor ihm lag das Flußtal, in dem ſich ſein Heimatdorf hinzog. 
Die Ausſicht war durch das trübe Wetter behindert. Aber er 


greifen der Polizei die Demonſtranten 


Trauer auf die Vorſtellung zu verzichten. Inzwiſchen waren 
im Theater die aus Warſchau eingetroffenen Flugblätter mit der 
Erklärung des Regentſchaftsrates verbreitet worden, die dann 
vom Direktor Fraczkowſki zur Verleſung gelangte. Die Vote 
ſtellung wurde abgeſagt und das Publikum verließ das Theater. 
Im Grand⸗Café wurde auf Erſuchen mehrerer Gäſte das Abend⸗ 
Konzert abgebrochen. In verſchiedenen mittleren Lehranſtalten 
erſchienen geſtern mittag (Freitag) Schülergruppen und ver⸗ 
langten die Einſtellung des Unterrichts, doch wurde 
dieſem Wunſche der Schüler nicht Folge geleiſtet. 

Am Sonntag, dem 17. Februar, nachmittags gegen 4% Uhr, 
bildete ſich trotz des ſtrengen Verbotes gegen etwaige Zuſammen⸗ 
rottungen in der Petrilauer Straße ein Demonſtrations⸗ 
zu g, der vorwiegend aus Jugendlichen beiderlei Geſchlechts be⸗ 
ſtand. Banner wurden entfaltet, und die ſich ſchnell vergrößernde 
Menge ſgtzte ſich in Bewegung. Die Demonſtranten kamen aber 
nicht weit, denn an der Rozwadowſbaſtraße wurde der Zug von 
Poliziſten ſchnell mit der blanken Waffe zerſtreut. Einige Per⸗ 
ſonen wurden verletzt und eine Reihe von Verhaftungen vorge⸗ 
nommen. Es ſcheint, daß das raſche und ſehr entſchloſſene Eins 
ſchnell zur Beſinnung 
brachte. In den Geſchäften von Schmechel und Rosner, Petri⸗ 
fauer Straße 100, und Wollmann, Petrikauer Straße 122, wur⸗ 
den die Erlerſcheiben eingeſchlagen. Auch in einem Straßenbahn⸗ 
wagen wurde eine Scheibe zertrümmert. 


* ” 


* 
Für Montag, den 18. Februar, war ein 
eintägiger Generalſtreik 


angeſagt. Der Tag verlief ohne nennenswerte Störungen. Hier 
und da verſuchten ſich Demonſtranten zu einem Zuge zuſammen⸗ 
zuſchließen, allen Warnungen und Verboten zum Trotz. Sie wur⸗ 
den immer ſehr ſchnell auseinandergetrieben. Gegen Einbruch 
der Dunkelheit verſuchten ſich zwei Demonſtrationszüge aus der 
Benedilten⸗ und der Zielonaſtraße auf der Petrikauer Straße zu 
vereinigen. Bei dem Zuſammenſtoß mußte die Polizei von der 
Waffe Gebrauch machen. Ein Kriminalbeamter wurde durch 
Meſſerſtiche verwundet, mehrere Demonſtranten trugen Ver⸗ 
letzungen davon. Es wurden zahlreiche Verhaftungen vorge⸗ 
nommen. Der ruhige Einwohner von Lodz hat alle Urſache, dem, 
wenn es ſein mußte, tatlräftigen Eingreifen ſonſt aber zurück⸗ 
gaulenden Auftreten der Lodzer Polizei danlbar zu ſein. An⸗ 
ſammlungen wurden nirgends geduldet. Für gewöhnlich folgten 
die Demonſtranten der Aufforderung, auseinanderzugehen, auf 
der Stelle. Merkwürdig war das außerordentlich bewegte Leben 
und Treiben auf der Petrilauer Straße. Viele, ſehr viele hatten 
Senſationslüſternheit und eine mehr als verwerfliche Neugier 
hinausgetrieben. Beſonders die Jugendlichen machten ſich überall 
höchſt unnütz bemerkbar. Die Geſchäfte blieben bis auf wenige 
Ausnahmen den ganzen Tag geſchloſſen; die meiſten Inhaber 
taten es wohl weniger, um ihr Einvernehmen mit den Demon⸗ 
ſtranten zu bekunden, als aus der Beſorgnis heraus aufzufallen. 
Der Handel ging hintenherum flott vonſtatten. Auch ſo mancher 
Arbeiter, der es ſich nicht leiſten kann, einen Tagelohn zu opfern, 
erklärte, daß er nur zu gern hätte arbeiten wollen, wenn er nicht 
Nache und Nachſtellungen hätte befürchten müſſen. 


» . 


Auch unſere 
Stadtverordnetenverſammlung 


folgte dem Zuge der Zeit. Sie trat am Mittwoch, dem 13. Fe⸗ 
bruar, zu einer Sitzung zuſammen, die von vierzig Abgeordneten 
beſucht war. Vor Eintritt in die Tagesordnung verlas der 
Stadtverordnetenvorſteher Sulowſti einen Proteſt der Stadtver⸗ 
ordneten gegen die Einverleibung des Landes Cholm in die 
Ukraine. — Nach kurzer Pauſe wurde über die Herabſetzung 
der Brot⸗ und Grützerationen debattiert. Es ſprachen die 


(Stadtverordneten Wolczynſki, Dr. Roſenblatt, Paſtor Gerhardt, 


Dr. Roſenzweig und Lichtenſtein, die ſich gegen die Herabſetzung 
ausſprachen. Eigenartig iſt, daß die Galerie, die ſonſt nicht für 
das Publikum freigegeben wird, vorgeſtern ſtark beſetzt war, und 


Am Donnerstag (14. Februar) abend vor Beginn der Vor⸗ zwar von Beſuchern, die für gewöhnlich den Stadtverordneten⸗ 


ſitzungen nicht gerade großes Intereſſe entgegenzubringen pflegen. 
der Sitzung ſtimmte dieſes Galeriepublikum das 
Fahne“ an. Ein Zug von etwa 


— 


ſah auf den erſten Blick, daß der ſchlanke Kirchturm an der neuen 
Kirche, bei deten Einweihung es ſo fröhlich hergegangen war, 
nicht mehr da war. Und die großen Lindenbäume auf dem Platze 
vor der Kirche fehlten auch, nur einzelne kahle Stümpfe ragten 
geſpenſtiſch in die Luft. Und dort rechts von der Kirche, wo die 
Hauptſtraße war, wo ſonſt die lange Reihe der ſtattlichen Ge⸗ 
höfte aus den blühenden Obſtgärten ſchon von weitem den Be⸗ 
ſchauer angelacht hatten, da ſah man nichts als einſame, rauch⸗ 
geſchwärzte Schornſteine, die letzten Ueberbleibſel der verbrann⸗ 
ten Wohnſtätten! 

Scharrbichler beſchleunigte ſeine Schritte. Das Feld, über 
das er jetzt ging, war ſein eigenes. Wie war es zugerichtet! 
Wie von Maulwürfen aufgewühlt ein Laufgraben hinter dem 
anderen und davor ein undurchdringliches Gewirr von Stachel⸗ 
draht. Was würde das für Arbeit koſten, bis dieſe Wüſte wie 
der in ein fruchtbares Gefilde verwandelt werden könnte! 

Scharrbichler mußte einen Umweg machen, um ans Dorf 
heranzuſommen. Zweimal ſtürzte er in dem aufgeweichten Boden 
und ſeine Schmerzen vermehrten ſich noch. Endlich hatte er 
unten die Dorfſtraße erreicht. Hier gleich am Anfang hatte ſein 
Heim geſtanden! Wo waren die ſchönen Apfelbäume, die noch 
ſein ſeliger Großvater gepflanzt hatte? Nur einer ſtand noch, 
kahl, zerſchmettert, die dürren Aeſte zum Teil gebrochen und ver⸗ 
kahlt herunterhängend. Und die ſchöne hochragende Fichte, die 
das Wahrzeichen ſeines Hauſes geweſen war, im Vorgärtchen — 
von ihr war nur noch ein Stumpf geblieben. Und wo war das 
Haus ſelbſt? Ein Schutt⸗ und Aſchenhaufen! Lang ſtand er, 
wie gebannt, die Augen auf das Bild der Zerſtörung geheftet, 
unfähig etwas zu denken. Dann humpelte er über die Trüm⸗ 
merſtätte, die Augen mechaniſch auf den Boden richtend in dem 
unbeſtimmten Gefühl, vielleicht doch noch etwas von ſeiner Habe 
zu finden. Aber es war nichts zu ſehen, als Schutt und Aſche, 
zerbrochene Scherben, hie und da Schrapnellſtücke oder Patronen⸗ 
hütſen oder Konſervenbüchſen. In der Mitte ragte über dem 
halbſtehengebliebenen, aus Ziegeln gemauerten Küchenherd der 


gewaltige Rauchfang in die Höhe. Hier hatte ſeine Lieſe Tag 
für Tag gewaltet — hier hatte ſie ihm in früheren, ſchöneren 


Rudolf Scharrbichler kam nur lang⸗ Tagen gekocht und gewaſchen und ſo treulich für ihn geſorgt! 


Und hier nebenan, da war ihr Wohnzimmer geweſen. Hier 
hatten die Betten geſtanden, die beiden großen Betten und 
daneben das kleine Bettchen, in dem der kleine Fritz gelegen 
hatte. Ob er noch lebt? Im letzten Brief, den ihm die Mutter 
geſchrieben hatte, hatte ſie ihm mitgeteilt, daß Fritz krank ſei — 


150 Perſonen zog hierauf durch die Srednia⸗ und Petrikauer 
Straße. Vor der Ecke der Krutka⸗ und Benediktaſtraße wurde 
er von Poliziſten aufgehalten. Als ein Schuß fiel, zerſtob die 
Menge, 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Deutſcher Lehrerverein zu Lodz. 
Bericht des Bücherwarts 
P. Jahnke auf der Jahresverſammlung 
am 7. Februar 1918. 


Der Grundſtock zur pädagogiſchen Fachbücherei des deutſchen 
Lehrervereins iſt vom hieſigen Deutſchen Verein geſchaffen wor⸗ 
den. Schon ein Jahr vor Begründung des Lehrervereins wurde 
im Deutſchen Verein mit der Sammlung von pädagogiſchen 
Büchern begonnen. Der Bücherwart, der damals im Deutſchen 
Verein als Vorſtandsmitglied hinzugewählt wurde, erhielt auf 
ſeine Bitte von einigen Verlegern, Vereinen und Einzelperſonen 
eine Anzahl Bücher über Erziehung und Unterricht und auch 
16 Mark in bar zugeſchickt. Dieſer Geldbetrag wurde nach Be⸗ 
gründung des Lehrervereins dieſem ausgezahlt; die Bücher da⸗ 
gegen ſind bis jetzt in der Bücherei des Deutſchen Vereins ver⸗ 
blieben und zwar aus zwei Gründen. Erſtens beſaß unſer Ver⸗ 
ein noch keinen Schrank zur Unterbringung der Bücher und zwei⸗ 
tens aus dem Grunde, daß die Bücherentnahme im Deutſchen 
Verein alltäglich erfolgen kann, während der Lehrervetein 
bis jetzt nur einen Vereinsabend in der Woche hatte. 

Nachdem der Lehrerverein ins Leben getreten, richtete der 
Bücherwart durch Vermittlung des Deutſchen Lehrervereins 
(Sauptſitz Berlin) und der Fachpreſſe an die Lehrervereine und 
Verleger in Deutſchland einen Aufruf um Spenden für unſere 
Bücherei. Es gingen einige Bücherſendungen und auch folgende 
Geldſpenden ein: 

Vom Schleſiſchen Lehrerverein 100 Mark, Hannoverſchen 
Provinz.⸗Lehrerv. 50 M., Weſtfäliſchen Provinz.⸗Lehrerv. 50 M., 
Poſener Provinz⸗Lehrerver. 50 M., Gothaiſchen Landeslehrer⸗ 
verein 20 M., Bezirkslehrerverein Schöningen 10 M., unbekannt. 
Spender 10 M., Lehrerverein Plötztau (Anhalt) 3 M., Kantor 
im Ruheſt. A. Bahrmann, Leipzig 3 M. Zuſammen 296 Mark. 

Für dieſe Summe ſind Bücher beſtellt worden; ein Teil 
davon it ſchon angelangt. 

Daß die Lehrerſchaft Deutſchlands mitten in dem großen 
Völkerringen, wo Tauſende von Lehrern auf dem Schlachtſelde 
geblieben und die Lehrervereine große Aufwendungen zur Un⸗ 
terjtügung der Lehrerwitwen und Waiſen machen müſſen, daß 
in den Tagen dieſer großen Not die Lehrer des deutſchen Mut⸗ 
terlandes noch der ſtammesverwandten Amtsbrüder in Polen 
gedacht haben — verdient hohe Anerkennung und Dankbarkeit! 

Der Verein erhielt im verfloſſenen Jahre folgende Zeit⸗ 
ſchriften unentgeltlich zugeſchickt: Pädagogiſche Zeitung, 
Die Deutſche Schule, Neue Bahnen, Lehrerfortbildung, Shaf- 
fende Arbeit und Kunſt in der Schule, Säckſiſche Schulzeitung, 
Leipziger Lehrerzeitung, Freie Bayriſche Schulzeitung, Lehrer: 
zeitung für Weſtfalen, Elſaß⸗Lothringiſche Schulzeitung, Die 
Volksbildung, Der Volkserzieher und die Zeitſchrift des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Sprachvereins. 

Größere Bücherſpenden find dem Verein noch von der Oef⸗ 
fentlichen Bücherei in Frankfurt a. M. und von der Pädagogi⸗ 
ſchen Zentralbibliothek in Leipzig vor längerer Zeit angeboten 
worden. Daß die Sendungen bisher noch nicht eingetroffen ſind, 
liegt wohl daran, daß laut einer im verfloſſenen Sommer er⸗ 
folgten Verordnung jedes aus Deutſchland ausgeführte Bud) mit 
einem Ausfuhrjtempel des Generalkommandos vetſehen werden 
muß — was natürlich viel Zeit und Umſtände erfordert. 

Die Pädagogiſche Zentralbibliothet, nebenbei gejagt, die 
größte Lehrerbücherei, die in einem eigenen Gebäude, das außer 
dem Obergeſchoß aus 4 Stockwerken beſteht, untergebracht und 
deren Bücherbeſtand Ende 1916 ſchon 220 900 Bände betrug, hat 
in einem Schreiben an mich die Bitte ausgedrückt, der Deutſche 
Lehrerverein zu Lodz möchte der Comeniusſtiftung körper⸗ 
ſchaftlich als förderndes Mitglied beitreten, weil ſie 


Sr 


ach, er war gewiß auch ſchon geſtorben. Alles was ſein war, 
was er einſt gehabt, war hin. Es mußte fo fein. Eine tiefe, 
tieſe Bitterkeit kam über ihn. Am liebſten auch hier ſterben 
und Staub und Aſche werden, wie alles andere — ſo ging's ihm 
durch den Sinn! 

Plötzlich haftete fein Blick auf einem blitzenden gelben Ge⸗ 
genstand. Er bückte ſich und wühlte in dem Schutt. Er riß es 
haſtig empor und drückte es an ſein Herz. Das hatte ſeine Lieſe 
im Haar getragen. O dieſes Kämmchen könnte ihm etwas er⸗ 
zählen! Er dachte an jenen unvergeßlichen Nachmittag, als ſie 
beim Heuen geweſen waren, als das Gewitter hinaufſtieg und 
die Lieſe mit dem Heu fertig werden wollte. Damals war ſie 
noch nicht ſeine Frau geweſen und nicht ſeine Braut, aber lieb 
hatte er ſie gehabt. Und ſo gern hätte er es auch wiſſen wollen, 
ob ſie ihn lieb hat. Da hatte er die eigene Arbeit im Stich ge⸗ 
laſſen und war hinübergelaufen, um Lieſe zu helfen. Und dann 
hatten ſie ſich zuſammen auf den Wagen geſetzt und im Galopp 
hatte er den ſchwer beladenen Wagen eingefahren. Sie hatte 
ihm ſo herzlich gedankt. Am nächſten Tage fand er ſie auf dem 
Felde ſuchend. Da hatte fie ihm erzählt, fie hätte geſtern bei 
der haſtigen Arbeit ihr Kämmchen verloren. Sie ſand es nicht. 
Aber er hatte es dann gefunden — zwei Stunden hatte er in 
der Frühe des nächſten Morgens noch vor Sonnenaufgang geſucht 
und dann hatte er es gefunden und ihr gebracht. O, wie hatte 
fie ihn leuchtend angeſehen, als ſie ihm ſagte: Jetzt wird mir das 
Kämmchen noch einmal ſo lieb ſein! Und ſie hat es auch immer 
in ihrom goldhlonden Haar getragen. 
damit geſpielt, wenn er ihr über das Haar ſtrich, und wie mans 
chesmal hatten ſie ſich beide an dieſe Geſchichte erinnert! 

Zum erſten Mal ſeit längerer Zeit fühlte er, wie ihm die 
Augen feucht wurden. 
nen zu können. Jetzt löſte ſich der Bann. Er merkte nicht, wie 
es allmählich dämmerig wurde, er merkte nicht, wie auch der 
Himmel zu weinen anfing und aus den dunkelnden Wolken große 
Tropfen herniederflelen. Unbeweglich ſtand er auf der Stelle, 
wo er Jo viele glückliche Stunden verlebt hatte, das Kämm hen 
in der Hand, die Augen traumverloren in weite Ferne gerichtet. 

Da fühlte er plötzlich eine Hand auf ſeiner Schulter. Er⸗ 
ſchrocken wandte er ſich um — fein Schwager, der Michel Breit⸗ 
huber, ſteht vor ihm. „Menſch, du biſt es wirklich? Gott wie 
haben ſie dich zugerichtet!“ Erſchrocken verbeſſerte er ſich gleich: 
„Nun, ich meine, du ſchauſt nicht ſo ſchlecht aus, kannſt immer 
noch was Tüchtiges ſchaffen. Aber ſchau nur, ſchau, wer hätte 


an der gleichfalls in Trümmern liegenden Schule, 


ſer erhalten geblieben. 


Wie oft hatte er ſpäter 
ö trat 
traten. 


Er hatte ſich geſehnt, einmal wieder weis | 
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uns dann viel wirkſamer unterſtützen könnte. Dieſen Antrag 


Pape, Dziali, 


€ 


Karl Barke, Witoszyn⸗Nowy. Kaſſenwart: 


unterſtütze ich aufs wärmſte und bitte die Hauptverſammlung, Wilhelm Grün, Witoszyn⸗Nowy. 


denſelben anzunehmen. 

Zum Schluß ſtellt der Bücherwart den Antrag, die Haupt⸗ 
verſammlung möge beſchließen, in Lodz eine große deutſche Leh⸗ 
rerbücherei zu begründen. Zu dieſem Zweck wären zunächſt die 
ſchon vorhandenen pädagogiſchen Büchereien zu ver⸗ 
einigen. Es gibt deren drei: Der Deulſche Schul⸗ und Bil⸗ 
dungsverein hat bei feiner Bücherei eine pädagogiſche Abteilung, 
die Fortbildungskurſe für Lehrer und der Deutſche Lehrerverein. 
Dieſe drei Bü.hereien, verſchmolzen, würden ſchon einen ſtatt⸗ 
lichen Bücherbeſtand ergeben und dann der deutſchen Lehrerſchaſt 
und dem deutſchen Schulweſen größeren Nutzen bringen als in 
ihrem jetzigen Sonderdaſein. 

Ich ſchlage daher der Hauptverſammlung vor, einen Aus⸗ 
ſchuß einzuſetzen, der die Vereinigung der Lehrer: 
büchereijen durchführen möchte. 

Eine Lehrerbücherei würde wohl am zweckmäßigſten 
vom Lehrerverein verwaltet, was ich beſonders betonen möchte. 
Sollte dies jedoch aus irgend einem Grunde nicht dur hfüßrbar 
fein, fo würde ich weiter vorſchlagen, eine beſondere Kör⸗ 
perſchaft, die etwa den Namen „Deutſche Lehrerbüchetei zu 
Lodz“ tragen könnte, zu ſchaffen, die dann, materiell von den 
Vereinen unterſtützt, ſonſt aber unabhängig die Lehrerbücherei 
zu verwalten hätte. 


Deutſch⸗enangeliſcher Landesſchulverband, 


In einer am 11. Februar ſtattgefundenen Sitzung des Vor⸗ 
ſtandes wurde Herr Fabrikbeſitzer Bredſchneider aus 
Zgierz zum ſtellvertretenden Vorſitzenden des D.⸗e. Landesſchul⸗ 
verbandes in Polen gewählt. In der Sitzung, an der neben Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern aus allen Teilen des Generalgouvernement 
als Vertreter des evangeliſch⸗augsburgiſchen Konſiſtoriums in 
Warſchau, Herr Oberlandesgerichtsrat Dr. Palandt, teil: 
nahm, wurde von dem Verbandsvorſitzenden Herrn Schriftſteller 
Flierl über den gegenwärtigen Stand des deutſchen 
Volksſchulweſens und über die Tätigkeit des Landesſchul⸗ 
verbandes berichtet. 

Diup, 


Im Haufe des Vorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Grau, 
fand am 3. Februar eine Unterhaltungsveranſtal⸗ 


In die Verwaltung des 


Deutſchen Spar⸗ und Darlehnskaſſen vereins 
G. m. u. H. A d a mn o w 
wurden folgende Herren berufen: Vorſtand: Julius Böttcher, Alt⸗ 
Adamow; Ferdinand Benle, Neu⸗Adamow; Julius Kont, Alt⸗ 
Adamow. — Aufſichtsrat: Edmund Döring, Alt⸗Adamow; Fer 
dinand Lange, Neu⸗Adamow; Friedrich Mardus, Sanie. — 
Kaſſenwart: Julius Lange, Neu⸗Ada mow. 

Unter Leitung des ſtellvertretenden Verbandsdirektors des 
Verbandes deutſcher Genoſſenſchaften in der Provinz Poſen, Herrn 
Dr. Swart, wurden im vergangenen Monat folgende neue 
Naiffeiſendaſſen gegründet: Z 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnstajfjennerein 
G. m. u. H. Kolo. Vorſtand: Emil Schachtmeiſter, Glizua⸗ 
Werz; Stephan Jesz, Kolo; Otto Taubener, Kolo; Karl Ganzke. 
Police⸗Stednie. — Aufſichtsrat: Gottfried Petrich, Janow; Emil 
Knauerhaſe, Kolo; Adolf Schachtſchneider, Mlynek; Auguſt Tau⸗ 
bener, Kolo. — Kaſſenwart: Ewald Diesner, Kolo. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſen verein 
G. m. u. H. Babiak. Vorſtand: Julius Milas, Pfſary; Michael 
Wendband, Kiejsze; Auguſt Schimming, Mariniec; Ludwig Ko⸗ 
koſchle, Lichinel. — Aufſichtsrat: Adolf Otto, Babiak, Guſtav 
Manthey, Lipina; Andreas Neumann, Joſefowo; Wilhelm 
Baumgart, Przyſtronie; Michael Kaus, Poreczua; Auguſt Niko⸗ 
lai, Przyſtronie. — Kaſſenwart: Robert Richter, Lehrer, Babak. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 
G. m. u. 5. Dom bie. Vorſtand: Julius Gutknecht, Wieſiolowo; 
Heinrich Ziebart, Sobotla; Wilhelm Zauber, Grabina; Friedrich 
Wegner, Dombie. — Aufſichtsrat: Rutiowſki, Paſtor, Domdie; 
Ludwig Schachtſchneider, Sobotla; Wilhelm Glaesmann, Dome 
bie; Gottlieb Schauer, Labendz; Julius Lück, Grabina; Ernſt 
Wegner, Wieſlowo. — Kaſſenwart: Edmund Schnell, Dombie. 


Szynkelew. 

Hier wurde am 18. Februar nach einem Vortrage des Herrn 
Verbandsreviſors A. Wolter eine Raiffeiſenbaſſe ins Leben ge⸗ 
rufen. In die Verwaltung wurden folgende Herren berufen: 
Vorſtand: Adolf Stenzel, Szynkelew, Guſtav Himmel, Görka, 
Johann Vrendel, Szynlelew. Auſſichtsrat: Guſtav Minte, Robert 


tung ſtatt. Die Jugend hatte einige Vorträge eingeübt, die Schmidt, Szynlelew, Rudolf Stach, Görla. Kaſſenwart: Guſtav 


vollen Beifall fanden. 

Herr Kreistagsabgeordneter Henning wird im Laufe der 
nächſten Tage in Okup eine Reihe von Vorträgen über landwirt⸗ 
ſchaftlche Fragen halten. k 


Deutſches Genoſſenſchaftsweſen. 
Neue Spar, und Darlehnskaſſen. 


Unter Leitung des Herrn Verbandsreviſors A. Wolter wur⸗ 
den in der letzten Zeit im Kreiſe Lipno folgende neue Raiffeiſen⸗ 
kaſſen gegründet: 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſen verein 
G. m. u. 5. Barany. Vorſtand: Guften Natle, Grabiny, 
Daniel Pflugradt, Mencowizna, Auguſt RNatke, Barany. Auf⸗ 
ſichtsrat: Heinrich Wieſe, Barany, Peter Blank, Grabiny, Adolf 
Block, Grabiny, Karl Hoffmann, Barany, Chriſtian Steinle, 
Barany. Kaſſenwart Julius Kitzmann, Mengowizna. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 
G. m. u. 9. Elſan ow. Vorſtand: Chriſtian Golnik, Podklo⸗ 
kock, Johann Stalmann, Radomiec, Guſtav Kunke, Elſanow; 
Aufſichtsrat: Albert Brede, Elſanowo, Jakob Reinholz, Nado⸗ 


miec, Ludwig König, Oſtrowite, Michael Grenie, Elſanow, 
Friedrich Klammer, Eijanow, Kaſſenwart: Auguſt Hapke, 
Elſanow. 


Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 


G. m. u. H. Rumunki⸗Makowiec. Vorſtand: Emil Lange, kundete ihren Dank durch 


Hermann Fiſcher, Samuel Botle, Rumunli⸗Malowiec. Auſſichts⸗ 


Krauſe, Mühlenbeſitzer, Szynlelew. 


Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 


Das von der männlichen Gruppe unferes rührigen Jugend⸗ 
vereins am verfloſſenen Sonntag veranſtaltete Preks⸗ 
Wettſchießen mit dem Luftgewehr hatte eine zahlreiche 
Teilnehmerſchar angelockt, die im friedlichen Wettſtreit ausge⸗ 
zeichnete Leiſtungen erzielte. Schöne Bücher wurden den Sie⸗ 
gern überreicht. Den erſten Preis erhielt Herr A. Schneider, 
den zweiten Herr Otto Zell, den dritten Herr Ed m. Ko⸗ 
miſfar. Der Beliebtheit Rechnung tragend, deren ſich das 
Wettſchießen unter den Mitgliedern erfreut, ſoll in der nächſten 
Zukunft eine ähnliche Veranſtaltung ſtattfinden. Wie üblich 
wurde zu Beginn des Nachmittags gemeinſam geſungen. Die 
jungen Mäcchen unterhielten ſich im Freiſtundenheim. Am 
Abend herrfchten im Jugendheim fröhliche Spiele bei zwangloſem 
Beiſammenſein beider Abteilungen des Vereins. 

Am Mittwoch, dem 20. Februar, hielt Herr Gewerkſchafts⸗ 
ſekretär H. Neumann im Jugendheim einen Vortrag über 
„Wanderungen durch Thüringen“, der beſonders durch 
die Schilderungen der Wartburg ſehr gefiel. Die Jugend be⸗ 
lebhaften Bei all. 

Heute, Sonntag, den 24. Februar, verſammeln ſich beide 


rat: Guſtad Friedrich, Adolf Klinner, Karl Bobrowfli, Rumunki⸗ Gruppen um 3 Uhr im Jugendheim. Es find verſchiedene Dar⸗ 


Makowiec. Kaſſenwart: Wilhelm Schattiſchneider. 


bietungen vorgeſehen. Im Mittelpunkt ſteht ein Vortrag des 


Deutſcher Spare und Darlehnskaſſenverein Herrn Dr. Schnapperelle über das deutſche Volkslied, den 
Adolf Link, der Vortragende im Anſchluß hieran durch einige deutſche Sing⸗ 


G. m. Vorſtand: 


s gedacht!“ Dem Vreithuber ward's jetzt auch warm und feucht 
in den Augen — wie anders ſah der Schwager aus, als damals, 
wie er vor anderthalb Jahren hier geweſen war, als er zum 
erſten Mal von der Front nach Haufe gekommen war in der 
ſchmucken Uniform, ein blühendes Bild der Jugendkraft. 

„Menſchenkind, du kannſt ja hier länger nicht ſo ſtehen 
bleiben, willſt du dir den letzten Reſt von Geſundheit zerſtören?“ 
fing Michel von neuem an und nahm den Schwager beim Arm. 
„Vergiß naht, daß du noch Menſchen haſt, die auf dich ſehnlichſt 
warten; halt deine alte Mutter, haſt deinen Bub ganz vergeſſem?“ 

Scharrbichler fuhr auf, als kehrte er aus einer anderen 
Welt ins Daſein zurück. „Haſt recht, Schwager“, ſagte er und 
ſchüttelte dem anderen die Hände, „ich hätte wirklich bald ver⸗ 
geſſen, daß ich noch auf dieſer Welt leb“ . ... es hilft ja nichts“, 
fuhr er traurig fort, „lieber möchte ich wohl ſchon in der anderen 
Welt ſein, aber haſt recht, meine Mutter, mein Bub! Lebt 
er? Wo ſind ſie?“ 

Breithuber nahm ihn beim Arm und ſie gingen langſam 
über die Dorfſtrage an der zerſtörten Kirche vorüber, vorüber 
durch die 
lange verödete Straße bis zu dem großen Ziehbrunnen, wo die 
zweite Querſtraße links abführt. Hier waren die meiſten Häu⸗ 
In einem dieſer Häuſer wohnte der 
Breitenhuber, der Mann der älteſten Schweſter des Scharrbichler. 


Sein Häuschen war nicht groß; es mußte jetzt außer der eigenen 


Familie noch drei abgebrannte Familien beherbergen. Es war 
ſchon faſt dunlel, als fie durch die niedrige Tür in den Gang eins 
Die Zimmertür war von innen abgeriegelt. Breithu⸗ 
ber klopfte heftig an und rief: „Heh, Leutel, ſeid ihr nicht da? 
Ih bring einen längjt erwarteten Gaſt!“ Es dauerte einige 
Zeit, bis es von innen ſich regte. Offenbar war die Perſon 
welche im Zimmer war, krank oder ſchwach; denn nur nach meh⸗ 
reren Verſuchen gelang es ihr, wie es ſchien, den Riegel von der 
Tür zurüchzuſchieben. Breithuber zündete ein Streichhölzchen 
an. In dem jäh aufflackernden Schein ſah Scharrbichler das 
verwitterte Angeſicht ſeiner alten Mutter. 

„Rudi, mein Rudi!“ rief die Alte mit zitternder Stimme 
und im nüchſten Augenblick lag der Sohn an ihrer Bruſt. Aber 
nur für einen Augenblick. Die Dorfleute ſind nicht für allzu 
kürmiste Aeußerungen der Zärtlichkeit, aber fie tragen es dafür 
im Herzen nicht weniger tief! 


Tropfen auf die Tiſchplatte fielen, und die Kerze dann auf der 
betupften Stelle befeſtigt. Die alte Frau betrachtete beim trüben 
Kerzenlicht ihren Sohn. Es war ihr ſchwer, ihre ſchmerzliche 
Ueberraſchung zu verbergen. „Lieber Herr Jeſu“, rief ſie aus, 
„Rudi, wie ſiehſt du aus!“ Doch in feinem mütterlichen Empfin⸗ 
den verbeſſerte ſie ſich gleich, um dem Sohn nicht weh zu tun. 
„Ich meine, man hat ſich ſo gewöhnt dich vorzuſtellen im Sol⸗ 
datenrock, jetzt kommſt in Zivilkleidern und ſchauſt aus wie ein 
Schreiber oder Lehrer! Und das Auge haſt du auch verloren, 
mein armes Kind“, fuhr ſie mit vor Thränen halb erſtickter 
Stimme fort und zeigte auf die ſchwarze Binde über dem einen 
Auge. 

Die Alte winkte Breithuber, der ſie ſofort verſtand und 
eilig aus der Tür ging über den Gang hinüber auf die andere 
Seite des Hauſes, wo er ſelbſt wohnte. Derweil faßte die alte 
Frau ihren Sohn bei der Hand und ſtrich mit der anderen Hand 
ihm über das Geſicht. „Der liebe Gott wird dich nicht verlaſſen, 
mein Rudi“, ſagte fie. „Er legt uns eine Laſt auf, aber er hilft 
uns auch! Sollſt auch nicht weinen über deine Lieſel. Sie iſt 
in Gott geſtorben. Und fie hat zuletzt noch an dich gedacht!. 
Ja wart‘, ich muß dir auch gleich ihr Andenken geben!“ 

„Wie iſt fie geſtorben? Hat fie noch lange gelebt mach der 
Verwundung? Haſt du ſie gepflegt?“ So beſtürmte Rudolf, dem 
das Bild der verlorenen Gattin wieder vor die Seele trat, die 
Mutter. Das Mütterlein wühlte in der Truhe und kam dann 
mit dem alten Gebetbuch zurück. Rudolf kannte es wohl — 
es war das Gebetbuch feiner Frau, das ſie von ihrer feligen 
Mutter ererbt und ſtets als einen koſtbaren Schatz in Ehren 
gehalten hatte. Es ſollten's einſt die Vorväter noch aus der 
deutſchen Heimat mitgebracht haben. Es war ſehr zerkejen und 
benutzt — um ſo lieber war es Lieſel geweſen! „Es haben jo 
viele ſchon ſich damit getröſtet und haben den Herrgott dadurch 
gefunden, dadurch iſt's mir um ſo lieber!“ Kein Tag war ver⸗ 
gangen, an dem ſie nicht wenigſtens ein paar Minuten an dem 
alten treuen Buch geſeſſen hätte. 

„Sie hat ja nichts gerettet“, ſagte die Alte, „nur den Bub 
und das Buch — und die paar Stücke Vieh, die wir ſchon vorher 
in Sicherheit gebracht hatten! Ihre letzten Worte waren: Sag 
dem Rudi, er ſoll mir auf den Buben ſchauen und ihn zu einem 
braven Menſchen machen, und gib ihm das alte Gebetbuch, er 
weiß, was es mir wert war, er ſoll's auch treu benutzen, es 


Der Breithuber hatte inzwiſchen einen Lichtſtumpf geſucht, wird ihn tröſten und ſoll ſich nach dem Speächlein halten, das 


ihn mit dem Streichhölzchen von unten Beiupft, daß große 


ich Fine ingelchrieben hab'!“ 
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haltungsprogramm. Am Abend ſind getrennte zwangloſe Zu⸗ 
ſammenkünfte. Die jungen Mädchen verſammeln ſich wie üblich 
im Jugendheim, die jungen Männner in der Leſehalle des Deut⸗ 
ſchen Vereins. 

»Für den Vortragsabend am Mittwoch, dem 27. Februar 
ſteht ein bedeutſamer geſchichtlicher Vortrag in Ausſicht, deſſen 
Beſuch wir unſeren Mitgliedern beſonders nahelegen. Herr Lyceal⸗ 
Direktor Rob. Treut wird über „Deutſchland und Frankreich, 
die Geſchichte ihrer politiſchen Beziehungen“ ſprechen. Beginn 
des Vortrags wie üblich um 8 Uhr abends im Jugendheim. 

Der Vereinskaſſenwart nimmt an jedem Mittwoch abend 
im Jugendheim Mitgliedsbeiträge für 1918 entgegen. 


Po itiſche Wochenſchau. 


Die Erklärung Trotzkis bei den letzten Verhandlungen in 
Breſt⸗Litowſk, wonach er den Kriegszuſtand mit den Mittel⸗ 
mächten als für aufgehoben erkläre, ohne ſich jedoch durch einen 
formellen Vertrag binden zu wollen, konnte, wie leicht erklärlich, 
von Deutſchland und ſeinen Verbündeten bei weitem nichts als 
Friedensſchluß angeſehen werden. Und in Wirklichkeit war dieſer 
Schritt der Bolſchewiki auch nichts weiter als ein Vorwand, der 
den Gegner in Sicherheit wiegen ſollte, um dann ungeſtört hinter 
ſeinem Rücken die Scharen der bolſchewiſtiſchen Roten Garde, das 
Werlzeug der gegenwärtigen ruſſiſchen Revolutionsregierung, zu 
hinterliſtiger Tat zu vereinigen. Die Mittelmächte fanden auch 
die einjeitige Erklärung Trotzkis in rechter Würdigung des bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Vorhabens nur als eine Kündigung des zwiſchen 
beiden Gruppen beſtehenden Waffenſtillſtandes auf; der diesbe⸗ 
zügliche Vertrag ſah für ſeine Beendigung nur zwei Wege offen: 
ſeine ſiebentägige Kündigung vor der Eröffnung neuer Feind⸗ 
feligleiten oder den Friedensſchluß nach gegenſeitiger Verein⸗ 
barung. Da letztere nicht vorlag, ſo gaben die Ruſſen durch 
ihren Schritt der Gegenſeite zu weiteren Handlungen freie Hand. 
Die deutſche Regierung, die ſich den Schutz ihrer öſtlichen Inter⸗ 
eſſen angelegen ſein laſſen muß, hat ſich denn auch veranlaßt ge⸗ 
ſehen, in einer amtlichen Erilätung vom 16. Februar feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die Petersburger Regierung durch ihr Verhalten den 
Waffenſtillſtand tatſächlich gekündigt habe. Als Tag der Kündi⸗ 
gung wurde der 10. Februar angeſehn. Am 18. Februar nahmen 
die deutſchen Truppen längs der oberen Oſtfront die Kampf⸗ 
tätigleit wieder auf. 

Aus dem Vorgehen der Bolſchewiki im eigenen Lande geht 
nur zu deutlich hervor, daß fie ihre blutige Willkürherrſchaft in 
das endloſe auszudehnen trachteten. Die von der Front abziehen⸗ 
den ruſſiſchen Truppen vereinigen ſich teilweiſe mit den Roten 
Gardiſten und bilden die neue Renolutionsarmee. Im ganzen 
Lande wird für dieſe neue Armee geworben. Als ihr Führer iſt 
Krylenko beſtimmt; ihm iſt von der jetzigen Revolutionsregierung 
der Auftrag erteilt worden, den heiligen Krieg zu prolla⸗ 
mieren. Lenin und Trotzki tragen ſich mit der Abſicht, den 
Kampf mit Hilfe der neuen Truppen auch an der Front wieder 
aufzunehmen. Wie ihnen das aber bei der allgemeinen Miß⸗ 
ſtimmung der Bevölkerung Rußlands angeſichts der durch die 
Bolſchewiki geſchaffenen Sachlage und bei dem völligen Mangel 
jeglichen Kriegsmaterials möglich ſein wird, ſei dahingeſtellt. 
Vorderhand wendet ſich die Schreckensherrſchaft der Roten Garde | 
gegen die Bewohner der an Großrußland grenzenden Länder, die 
den maximaliſtiſchen Begriff von einer Selbſtbeſtimmung der 
Völler in einer höchſt eigenartigen Weile zu ſpüren bekommen. 
Immer bedrohlicher lauten die Nachrichten über die Anarchie der 
Roten Garde in Livland, Kurland und Eſtland, wo beſonders dle 
Einwohner deutſcher Abiunft furchtbares zu erdulden haben. Mit 
beſonderer Wut richten ſich aber die Bolſchewiki gegen die 
Ukraine, die ſich durch den Friedensſchluß mit den Mittelmachten 
von deren Bevormundung loszureißen verſtanden hat. In bar⸗ 
bariſcher Weiſe ſuchen die Vanden der Roten Ga die wieder⸗ 
erlangte Selbjtändigieit des u-rainiſchen Volles zu vernichten. 
Ueberall dringen ſie raubend und pründernd über die Grenzen 
des jungen Staales und beſetzten nach heftiger Beſchießung den 
bisherigen Sitz der uirainijden Nada, Kijew. Als der Not⸗ 
ſchrei eines um ſeine eben wiedergewonnene Freiheit bedrohten 
Volles iſt an das deutſche Volk vonſeiten der Ulraine die Bilie 
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Scharrbichler ſchlug das Buch auf. Auf der Innenſeite des 
Deckels hatte ſeine Frau mit großen kindlichen Buchſtaben 
hineingeſchrieben: „Bel und arbeit‘, jo hilft Gott allzeit! Eliſa⸗ 
beth Scharrbichler.“ Und darunber war mit Bleiſtift offenbar 
mit zitternder Hand, geſchrieben: „Meinem lieben Mann zum 
letzten Gruß!“ | 

Still in tiefes Sinnen verſunken ſtarrte Scharrbichler auf 
die Zeilen. Er ſah im Geiſte die liebe Hand, die ſie geſchrieben 
hatte. Ach, wenn er ſie noch einmal küſſen könnte! Wenn er 
wenigſtens noch einmal an ihrem Schmerzenslager hätte knien 
können! Wenn ſie ihm noch einmal ſegnend die Hände aufs 
Haupt gelegt hätte .... Vonneuem fing die Wunde im Herzen 
an wild zu ſhmerzen. Er ſetzte ſich nieder, ſtützte die Arme auf 
den Tiſch und legte das Geſicht in die Hände. 


näheren Bedingungen unverzüglich gegeben werde.“ 


Da ging die Tür auf. Ein Büblein im Alter von vier Jahren 
ſchlüpfte herein. Der Schein der Kerze fiel einen Augenblick 
gerade auf den Kleinen. Ein blonder Lockenkopf mit ſtrahlenden 
blauen Aeuglein, die ſich erwartungsvoll, halb freudig, halb 
ängſtlich auf den Mann am Tiſch richteten. Rudi ſchaute auf. 
Im nächſten Augenblick hatte er den Buben auf den Armen und 
preßte ihn ſtürmiſch an ſich. „Mein Bub, mein Bub!“ rief er. 
„O, das find ihre Augen, das ſind ihre Haare, das iſt meine 
Lieſel wie ſie leibt und lebt!“ Und wieder und wieder drückte 
er den Knaben an ſich und küßte ihn. Dem Kleinen wurde angſt. 
Doch ſchrie er nicht. Er wandte ſich ab und ſtreckte die Hände zur 
Großmutter, die ihn ſanft aus den Vaterarmen löſte und auf 
ihren Schoß nahm. „Rudi, du mußt ihn nicht ſcheu machen. Ich 
habe ihm jeden Tag erzählt von dir; er hat ſich ſo auf dich gefreut, 
aber et iſt halt noch ein dummer Bub — er kennt dich doch nicht 
mehr. Wie ſoll er's auch der arme Bub? Er hat ja ſeinen Vater 
nach dem erſten Lebensjahre kaum ein paar Tage gef 
„Fritz, ſag dem Vater ſchön, was dich die Mutter noch gelehrt 
hat!“ Der Kleine überwand ſeine Schüchternheit, kletterte von 
der Großmutter Schoß, ſtellte ſich feierlich neben ihr auf, faltete 
die Händchen und ſah den Vater mit ſeinen großen blauen Augen 
an. Dann fing er an aufzuſagen: 


„Vöglein, Vöglein flieg, 

Mein Vater iſt im Krieg, 
Mein Vater kommt bald zurück, 
Dann bringt er uns das Glück, 
Dann bringt er uns den Mai, 
Dann iſt der Krieg vorbei!“ 


ehen! — 


ergangen, ihm in dieſer Stunde der äußerſten Not helfend beizu⸗ 
ſtehen. „Der Feind unſerer Freiheit iſt in unſere Heimat ein⸗ 
gebrochen, um noch einmal, wie ſchon vor 254 Jahren, mit Feuer 
und Schwert das ukrainiſche Volk zu unterjochen“, heißt es in 
dem Aufruf. Auch die Bewohner der baltiſchen Provinzen gingen. 
die deutſche Regierung um Hilfe an, die alle dieſe Hilferufe nicht 
unerhört laſſen wird. Gilt es doch für ſie gleicherweiſe ihren 
Frieden mit der Ukraine zu ſchützen, wie auch ihre Pflichten 
gegen Kultur und Ziviliſation zu erfüllen. Die mächſten Maß⸗ 
nahmen der deutſchen Heeresleitung werden nach amtlichen deut⸗ 
ſchen Erklärungen darauf eingeſtellt ſein, den unter der Gewalt⸗ 
herrſchaft der Bolſchewiki ſeufzenden Völkern die erflehte Hilfe 
zu bringen. 

Bei Drucklegung unſeres Blattes ging aus Petersburg nach⸗ 
ſtehender Funkſpruch ein: „Der Rat der Volkskommiſſare ſieht 
ſich veranlaßt, in Anbetracht der geſchaffenen Lage ſein Einver⸗ 
ſtändnis zu erklären, den Frieden unter den Bedingungen zu 
unterzeichnen, die von den Delegierten des Vierbundes in Breſt⸗ 
Litowſk geſtellt wurden. Der Rat der Volkskommiſſare erklärte, 
daß die Antwort auf die von der deutſchen Regierung geſtellten 


Es fragt ſich nur, ob es die Bolſchewiki mit ihrem Einver⸗ 


ſtändnis zum Frieden wirklich ernſt und aufrichtig meinen, oder 


ob ſie in Anbetracht des begonnenen deutſchen Vormarſches nur 
Zeit zu gewinnen trachten. 

Die Umtriebe der Roten Garde haben mit allen Schrecken 
in letzter Zeit auch die Bewohner der in der nördlichen Oſtſee 
gelegenen Aalandsinſeln erfahren. Dort befinden ſich gegen 
3000 Mann bolſchewiſtiſcher Truppen, die nach allen Nachrichten 
auf der Inſel morden und plündern, ſo daß die Bewohner, 
die den bewaffneten Horden machtlos gegenüberſtanden, die 
Außenwelt um Hilfe anflehten, Wie verlautet, hat ſich hier die 
ſchwediſche Regierung ins Mittel gelegt, die die Räumung der 
Inſeln und ganz Finnlands, wo die Bolſchewiſten gleichfalls ſchon 
zu einer unerträglichen Plage geworden ſind, fordert. Es bleibt 
noch abzuwarten, ob ſich dieſe wichtige Nachricht, die einem Ulti⸗ 
matum gleichkäme, bewahrheitet. 

Der Friedensſchluß der Mittelmächte mit der Ukraine hat 
auch von einer anderen Seite als der ruſſiſchen Mißbilligung her⸗ 
porgerufen, deſſen Gründe aber anderer Art als bei den Ruſſen 
find, Das Zuſbandekommen des Friedensvertrags zwiſchen beiden 
Gruppen wurde durch die Anſprüche der Ukraine auf das Cholmer 
Gouvernement in Frage geſtellt und die deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung hatten dieſe Ansprüche in Anbetracht des 
für ſie auf dem Spiele ſtehenden äußerſt wichtigen Vrotfriedens 
anerkannt. Die Abgrenzung des ehemals polniſchen Gebietes 
hat nun auf ſeiten der Polen viel Widerſpruch hervorgerufen. 
Die Mittelmächte rechneten auch damit bei Friedensſchluß, und 
it ihr Schritt damit zu rechtfertigen, daß der Friede nur für 
dieſen Preis zu erlangen war. Die Polen gaben ihrem Proteſt 
durch Rücktritt des polniſchen Miniſteriums in Warſchau und 
durch Kundgebungen im öſterreichiſchen Parlament Ausdruck. 
Wie aber hinlänglich nachgewieſen iſt, kann nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bevölkerung des Cholmer Gebiets von ſeiner un⸗ 
bedingten Zugehörigkeit zu Polen nicht durchaus die Rede ſein, 
denn nur ungefähr ein drittel der Einwohner ſind Polen, der 
Reit dagegen ukrainiſcher Abſtammung. 

Unſere Umſchau führt uns nach London; hier herrſcht 
in Reglerungskreiſen eine bedenkliche Kriſe, in deren 
Mittelpunkt fein anderer als Lloyd George ſteht. In einer Rede 
hatte dieſer letzthin zu den Erklärungen Hertlings und Tzernins 
Stellung genommen und kam dann auf den Verſailler 
Kriegsrat zu ſprechen, dem Lloyd George als Vertreter Eng⸗ 
lands beigewohnt hatte und deſſen Zweck darin beſtand, unter 
den Bundesgenoſſen der Entente wichtige politiſche Abmachungen 
zu treffen. Der englische Dittator war zu dieſer Ausſprache vom 
Premierminiſter Asquith aufgefordert worden, er ſtellte ſich aber 
hartnückig auf den Slandpuntt, daß er von dieſen Abmachungen 
nichts verlauten laſſen dürfe, weil dieszebügliche Mitteilungen 
dem Feinde großen Nutzen brächten. Dem engliſchen Parlament 
lag vor allem daran, zu erfahren, in weſſen Händen künftighin 
der Oberbeſeyl der Entente here liege und die entſchiedene Ver⸗ 
weigerung jeder diesbezüglichen Auskunft hat in den engliſchen 
Kegierungsireijen den größten Unmut hervorgerufen; es wird 

„Hat dich deine Mutter das gelehrt?“ fragte Scharrbichter 
und verbarg gewaltſam ſeine tieſe, innere Bewegung. „Ja, ja, 
er hätte auch wohl das Gluck bringen mögen, der Vater — aber 
der Mai, ach der Mai iſt lange vorbei!“ „Aber bei deinem Söhn⸗ 
lein nicht,“ ſagte die Großautter. „Du mußt iym das Glück 
bringen, das war ihr letzter Wunſch und ihre Bitte!“ 

Scharrbichler ſtrich liebevoll mit der Hand über den blonden 
Locken topf. In ſeinem Herzen arbeitete es mächtig. 

„Jegt zeig’ dem Vater auch, daß du beten kannſt.“ Fritz ſah 
die Großmutter an. Der Kleine faltete wieder die Hände, ah 
den Vater wieder mit demſelben ernſten Ausdruck an und betete: 


1 21 


1e! 


„Lieber Gott im Himmel droben, 
Dich wollen wir ewig loben. 
Bezüte den Vater im Krieg 

Uns führ uns gnädig zum Sieg. 

Und führ meinen Vater wieder heim, 
Dann wollen wir alle fröhlich ſein.“ 


1 


„Breit aus die Flügel beide, 
O Jeſu, meine Freude, 

Und nimm dein Küchlein ein. 
Will Satan es verſchlingen, 
So laß die Englein ſingen: 
Dies Kind Toll unverletzet ſein.“ 


„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, 
Damit will ich vor Gott beſteh'n, 
Wenn ich zum Himmel werd eingeh'n!“ 

„Das hat ſie ihn alles noch gelehrt in den letzten Tagen, wie 
fe auf ihrem Schmerzenslager ruhte, er hat es ihr immer wieder 
jagen müſſen,“ ſagte die Alte. „Und dann hat ſie ihn geſegnet 
und ihm geſagt: Das mußt du alles deinem Vater ſagen und 
mußt dich danach halten und dein Vater wird ſich auch danach 
halten!“ 

Sie haben noch viel geſprochen an jenem Abend, der Breit⸗ 
huber und ſeine Frau und die jüngere Schweſter des Rudi und 
andere Leute aus dem Dorfe — denn es hatte ſich bald verbreitet, 
daß er vom Militär zurückgekehrt war. Und dann ſprachen ſie 
von der furchtbaren Not im Dorfe und in der Umgebung und 
ob wohl bald Friede werden würde und wie es mit dem Wieder⸗ 


aufbau werden würde und wie es den Deutſchen in Galizien N Wochentag. Und dann ging e 


Zukunft gehen würde, und ſo manches andere. 


ſtark davon geſprochen, daß das engliſche Miniſterkabinett wacklig 
geworden ſei. Der Chef des britiſchen Generalſtabes, Lord 
Nobertſon, iſt bereits zurückgetreten, 

Nach einer amtlichen deutſchen Mitteilung hatten deutſche 
Torpedoboote in der Nacht vom 14, zum 15. Februar einen Vor⸗ 
ſtoß in den engliſchen Kanal unternommen, der wieder ein 
glänzendes Zeugnis der deutſchen Seekraft darſtellt. Obwohl die 
angegriffenen feindlichen Schiffe mit Geschützen aller Art reich 
ausgerüſtet waren und zahlreiche Scheinwerfer den Angriffsort 
faſt taghell beleuchteten, gelang es der deutſchen Dorpedoflotte 
19 engliſche Kriegsſchiffe verſchiedener Größe zu verjenien und 
12 andere ſo ſtark zu beſchädigen, daß ſie außer Gebrauchsfähigkeit 
geſetzt worden ſind. B. 
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Stehung der 1. Alafje am 12. und 14. Februar. 
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Der Scharrbichler hat nicht viel geſprochen. Er hat ſich 
neben das Banlbettchen geſetzt, in welchem jein Bub ſich ſchlafen 
gelegt hatte, und ſtrich zuweilen mit der Hand über den blonden 
Locken kopf. Aber als Schirmmachers Peter, der immer ein 
Schwarzseher war, die Zukunft jo düſter gemalt hatte und ſagte: 
„Mit uns iſt's aus — die Deutſchen in Galizien haben hier nichts 
mehr zu ſuchen, und man ſoll das Dorf gar nicht wieder aufs 
bauen!“ — da ſtand der Schartbidler auf und feine Augen 
blitzten und er ſagte: „Das Dorf wird wieder aufgebaut, dafür 
will ich ſchon ſorgen!“ Und dann fügte er noch hinzu: „Wir 
ſollen nicht umſonſt ſo viel gelitten haben und wenn wir nichts 
mehr haben von unſerer Arbeit, dann ſollen's unſere Kinder 
haben!“ und ſetzte ſich wieder und hielt die Hände auf das 
Köpfchen im Bank betichen. 

Und des Nachts hat der Scharrbichler einen ſchönen Traum 
gehabt. Da war die Kirche in Kreuzberg wieder aufgebaut und 
hatte wieder einen ſchönen Turm und die Gloden hatten jo ſchön 
geläutet. Und der Sahaarbichler ſaß in der Kirche auf der Pres⸗ 
byterbank, wo ſein ſeliger Vater immer geſeſſen hatte, gegen⸗ 
über der Kanzel. Und die Kirche war voll von Leuten und alle 
Leute ſchauten erwartungsvoll auf die Kanzel. Und da ging die 
Tür auf und auf der Kanzel erſchien ein junger Pfarrer mit 
blondem Haar und blauen Augen. Und der Stharrbichler hielt 
den Atem an und preßte die Hände aufs Herz und rief mit einem 
Male ganz laut: „Mein Bub, mein Bub!“ 

Und plötzlich wachte er auf und die alte Großmutter ſtand 
am Bett und hatte Licht gemacht und der kleine Fritz hatte ſich 
im Bankbettchen aufgerichtet und ſchaute mit großen Augen auf. 
„Was haſt du denn geträumt? haſt ja ſo laut gerufen und den 
Buben geweckt.“ Und der Scharrbich ter ſprang ſchnell auf und 
beruhigte ſein Kind und die Alte, blies das Licht aus und legte 
fi wieder auf die Seite. Und dann hat er weiter geträumt und 
ſah einen lichten weißen Engel in den Wolien, der breitete ſeg⸗ 
nend die Hände über das Dörflein und der Engel hatte blondes 
Haar und blaue Augen. Und der Scharrbichler wollte ihm ent⸗ 
dogenfliegen. Aber er konnte nicht, denn er hatte keine Flügel. 
Der Engel neigte ſich aber nieder zu ihm und ſprach mit ſüßer 
Ollas. „Du yalt noch Zeit. Sorge für den Buben und für 
das Dorf und für unjer liebes Volk!“ 

Und am näckſten Morgen nach dem Frühſtück nahm der 
Scharrbichler das Gebetbuch jeiner Frau und las das Sprüchlein, 
das ſie vorne hineingeſchrieben hatte, und dann das Gebet für 
ran die Arbeit. 
att für Galizien“) 


— 


(Im „Evangeliſchen Gemeinde bl 


